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©aftmir ©d)nt)ber: SBei ift mufifatifcp? 397

(grriieaeit. $t)ot. SBernet 37eufcï)toanbet, Iterïpetm.

2öcr iff tnufihalifd)?
©trie mufiïalifdje Klauberei bon ©ajtmir ©Rubber.

S5aß bie 3Jiufifalitât in bieten gälten auf
23etetBung bonfeiteit nutfifalifdjet ©Item fie»

rnbi, liefe fic§ auê ber SfBftammung utandjer
Berüpmter Xonfeßer leitet nadjmeifen. SMcpft
ein matfiïalifcf) beranlagieê ®inb in etnem
greife auf, in bern gnftrumentat» unb 3SoïaI=

mufif baê tägliche Srot Bilben, fo ift eê nidjt
bermunberlicp, tnenn eê fidj eineê £ageê auê
eigenem Slnttiefi anê Mabier feßt, um mit eige»

nen Rauben bem gnftrumente Saine gu ent»

loden, bie baê junge iperg erfreuen. ©in SJÎerf»

mal mufifatifcper Begabung Beftept bemnadj
im perföttlicpen ÎBebûrfniê, fiep mufifalifcp gu
betätigen. 2)aê Belueift ber SennenBuBe auf
ber popen 2IIp, ber feinem ©ntgürfen bon ber

Sdjönpeit ber 9îatitr in birtuofeit gobtern
Sluêbritd berleipt, mie ein Sftäbcpen, bag map»
renb feiner munter fortfcpreitenben pâuêlicpen
SlrBeit feinein jugenblicpen gropmut im Siebe

Suft berfdjafft. SBären bie Beiben nicpt mufi»
falifcß, fo mürben fie tempi fcpmeigen. gdj ftepe
audi nicpt an, benen DJhxfifalität im allgemei»
nen gugufpredjen, bie lebigliäp gerne 3Jtufif
anpören, möge eê ipnen nun bergönnt gemefen
fein, ba§ (Spielen eineê ^nftrumenteg gu er»

lernen, mögen fie fiimmfiegaBt fein ober nicpt.
Sßürben fie Beim 2tnpören guter SOîufif nidpt
geiftige ©rfrifcpung unb ©rpolung für§ ©emüt
finben, fo mürben fie motjt nidjt gum iöeifpiel
bie SïBonnementê» ober populären Sinfonie»
fongerte, bie bocp audj einige Opfer an ©elb
unb Seit bedangen, japrelang regelmäßig Be=

fucpen.
Stuf bie grage, mie fid) tïïtuf ifalitât int fie»

fonbern äußere, läßt fiep berfdjiebeneê fagen,
bornepmlidj aber, baß fie in allerlei Stufen
ober ©raben auftritt, ©in pöper mufifalifcp
Begabter ^nftrumentalift ober Sänger mirb
fid) nidft bamit Begnügen, bag bor ipm lie»

genbe ütotenfiilb gebanfenlog in Smnen mieber»

gugeBen, fonbern er mirb Beim. Spielen ober

Singen audi innemerben, in metdjern mufif»
tpeoretifdjen 23erpältmt§ bie fidp folgenben 9?o=

ten güeinanber ftepen. So mirb er audi eineê

SBedjfelê ber Stonart fofort Bemußt, unb eê

fontmt nicpt bor, baß er bie burdj SJtobulatio»

nen Bebingten iBorgeidjett bergißt unb fo gegen
bie ©efeße ber tparmonif berftößt, opne eê nur
gu merfen, mie bieg Bei unbegabten SÜtufiffdjü»
lern gu gefdjepen pflegt.
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Erntezeit. Phot. Werner Neuschwander, Uerkheim.

Wer ist musikalisch?
Eine musikalische Plauderei von Casimir Schnhder.

Daß die Musikalität in vielen Fällen auf
Vererbung Vonseiten musikalischer Eltern be-

ruht, ließe sich aus der Abstammung mancher
berühmter Tonsetzer leicht nachweisen. Wächst
ein musikalisch veranlagtes Kind in einem
Kreise auf, in dem Instrumental- und Vokal-
musik das tägliche Brot bilden, so ist es nicht
verwunderlich, wenn es sich eines Tages aus
eigenem Antrieb ans Klavier setzt, um mit eige-

neu Händen dem Instrumente Töne zu ent-
locken, die das junge Herz erfreuen. Ein Merk-
mal musikalischer Begabung besteht demnach
im persönlichen Bedürfnis, sich musikalisch zu
betätigen. Das beweist der Sennenbube auf
der hohen Alp, der seinem Entzücken von der

Schönheit der Natur in virtuosen Jodlern
Ausdruck verleiht, wie ein Mädchen, das wäh-
rend seiner munter fortschreitenden häuslichen
Arbeit seinem jugendlichen Frohmut im Liede
Lust verschafft. Wären die beiden nicht musi-
kaiisch, so würden sie Wohl schweigen. Ich stehe
auch nicht an, denen Musikalität im allgemei-
neu zuzusprechen, die lediglich gerne Musik
anhören, möge es ihnen nun vergönnt gewesen
sein, das Spielen eines Instrumentes zu er-

lernen, mögen sie stimmbegabt sein oder nicht.
Würden sie beim Anhören guter Musik nicht
geistige Erfrischung und Erholung fürs Gemüt
finden, so würden sie Wohl nicht zum Beispiel
die Abonnements- oder populären Sinfonie-
konzerte, die doch auch einige Opfer au Geld
und Zeit verlangen, jahrelang regelmäßig be-

suchen.

Auf die Frage, wie sich Musikalität im be-

sondern äußere, läßt sich verschiedenes sagen,
vornehmlich aber, daß sie in allerlei Stufen
oder Graden auftritt. Ein höher musikalisch
begabter Instrumentalist oder Sänger wird
sich nicht damit begnügen, das vor ihm lie-
gende Notenbild gedankenlos in Tönen wieder-
zugeben, sondern er wird beim, Spielen oder

Singen auch innewerden, in welchem musik-
theoretischen Verhältnis die sich folgenden No-
ten zueinander stehen. So wird er auch eines

Wechsels der Tonart sofort bewußt, und es

kommt nicht vor, daß er die durch Modulatio-
neu bedingten Vorzeichen vergißt und so gegen
die Gesetze der Harmonik verstößt, ohne es nur
zu merken, wie dies bei unbegabten Musikschü-
lern zu geschehen Pflegt.



398 (Softmtx ©cf)nt)ber:

SBiïï mart jemanben, ber BeaBfidjtigt, Berufs»
mufiïet gu toerben, auf feilte SOÎufiïalitâi prit*
fen, fo eignet fid) ïjiergu foIgenbeS Borgeljen:
©er ©jaminanb tjat fid} in einer ©de beS

ÛDÎufiïgimmerS fo aufgufteÏÏen, bat er bern

©jaminator ben fftüden gutoenbet. ©er @£a=

minator fdjlägt auf feinem $IügeI einen ©on.
an rtttb Begeidjnet beffen tarnen, hierauf fpielt
er mit jetoeiligen UnterBredjungen eilte iReitie
bon ©önen, bie ber ©jaminattb gu Beftimmen
bat. ©er ©jaminator bat eg fo in ber ipanb,
ben gu Sßrüfenben bor bie fdjtoierigften mufiï»
tBeoretifdjen Probleme gu ftetten. ©enn um
einen neuen ©on richtig gu Beftimmen, ber=
BleiBt bem ©jaminanben nur bag tnufiïalifc^e
BorfteïïungS» unb ÄomBiitationSbermögen.
9îur ein ©djüte, ber im ©iftangenfdjäten tüd)=

tig ift, toirb feine ®unft im gelbe erfolgreid)
auSüBeit ïônnen, Bafdje Orientierung im
Beidje ber ©öne aBer ift eine ber SInfotberum
gen, bie unerBittlidj an einen BîufiïBefliffenen
gefteïït toerben müffen, ber fid) gur SluSitBung
beS StinftlerBerufeê entfalteten toiïï.

©ie 3J£ufi£aIität äußert fid) and) in ber

gâbigïeit, ©eBörteg gu erfaffen unb gu reftro»
bugieren, toobei bag mufiïalifdje ©ebädjtniS
eine getoicfjtige Boïïe fpielt. Bon SHbogart toirb
ja ergäl)lt, bat er in Bom bag toeltBerüBmte
ÉJtiferere SlllegriS, bag aUjäbrlidi am ®arfrei=
tag in ber ©ijtinifdjen Tabelle gefungen toirb,
unb beffen Sßartitur bamalS ängftliäj geljeirm
gehalten tourbe, itad) einmaligem SMjören aug-
bem ©ebädjtniS nieberfd)rieB. 3sc(j ïentte einen
fDfcufiïer, bem fid) ein atterbingg nidjt langes
gnftrumentalftüd, bag er alg at^t jähriger
.fhtaßc I)öric, fo einprägte, bat er eg fofort gu
ipaufe auf bem Plattier toiebergeBen tonnte,
unb bat eg iïjm Beute nodj, nadj 53 gaBren,
jebergeit gegentoärtig ift. ©em, ber üBer ein
guteg mufiïaltfdjeg ©ebädjtniS berfügt, toerben

untoiÏÏïûtïidj ©ottfolgen ober ntelobifcBe SBett-

bungen Beim ©bieten ober SMjoren bon ©on»

ftüden auffallen, bie iBnt fcljon in Sieberit beg

nämlichen ^ontfoniften, ober in .fttomüofitioneit
attberer 3Keifter gu ©el)ör geïommett finb.
Übet eilt BerborragenbeS ©ebädjtniS berfügen
natürlich gnftrumenta[= ober SSoïalïûnftler,
bie bie gäBigMt Befifeeit, üjr gangeg Bongert»
brogramm augtoenbig borgtttragen, oBne fid)
aucB nur einmal gu irren. 91udj bem eignet ein
redit anfeBnlidjeg ©ebädjtniS, ber mit einer fo
groten QaBI boffgtümlicfjer, gefeiliger ober gar
ïlafftfdjer ©efänge bexmaten bertraut ift, bat

SSer ift nutfiMifd)?

er bie gcUjigteii Befiigt, einer fangegfxoBen ©e»

feïïfdjaft unb iBren ©oliften einen gangen
SIBenb als guberläffiger, fiiîjrenber, unb gu»
gleid) mufiïalifdj feriöfer Begleiter am gtüget
gu bieneit, oBne bat er bagu eineg pieberButflS
ober eineg SieberalfittmS Bebürfte. ©ag feigt

nun freiließ attcB borauS, bat Ke ©efetge ber
^armonieleBre für iBn ïein unBeïannteg Sanb
meBr finb.

Btan möchte im allgemeinen berfucfjt fein,
ben ©treidjern eine grötere Btufiïalitât Beigu»
meffen als ben ®Iabierfbielern unb Drga»
niften. ®aS Bat feine Beredjtiguttg infofern,
alg bor bem ißianiften unb Organiften bie

gange ©onfïala fij unb fertig bereitfteijt, toäB»
renb einem ©eiger, einem Bratfdjiften, einem
©eïïiften ober ^ontraBaffiften nur eine ,,©a=
Bulatur" bon je bier ©önen gur Verfügung
fteBt, auf bie bag gange ©eBäube ber fiittff-
lerifdjen Betätigung aufgeridjtet toerben mut-
©idjer ift, bat an ben ©eBörfinn eineg ©trei»
dgerg, boit bem man troig feinem Brimitiben
InlfSmitiel ein Batntonifdj aBfolut reineg
©biet ertoartet, BäBere SInforberungen gefteïït
toerben alg an einen Sßianiften ober O'rganiften.

SÜBeifen fic§ aBer letgtere alg Bebeutenbe ®a=

bagitäten in ber Shmft beg gmbrobifiereng
ober ©jtemboriereng auS, fo toirb man fie
nidjt oBne toeitereg aucfj einem tüdjtigen ©trei»
djer gegenüber alg toeniger mufiïalifd^ tarieren
bürfen. ©enn Beim gntbrobifieren ober Sutern»
borieren fdjafft ber Btufiïer bôïïig aug eigenem
©rmeffen Betaug, ©r intoniert iit ber ©onart,
bon ber er boraugfüBtt, bat fie feiner ©emütS»
ftimmung gerabe entfbric^t. ©r entBeBrt jeber
frentben Ipilfe; ©r mut £>ie Älänge, bie iBnt
borfdjtoeben, unb bie Biobitlationen, bie iBnt
Beim ©biet glöBIidj einfallen, fofort in bie ©at
untfeijen ïônnen unb gum borattS totffen, nur
fo, unb nidjt anberg ïann idj einen neuen ntufi»
ïalifdjen ©ebanïett bertoirïlidjen. ©ine getoiffe
SBnIidiïeit gtoifdjen bem rein BatmottifcBen
©eftalten beg ©treiiBerg unb ber mufiïaïifc^en
gielfiiBerBeit beg gmbrobifatorg, unb bamit
aucB eine getoiffe mûfiïalifdie ©BenBûrtigïeit
ber Beibeit toirb niait begBalB nicBt fd)Ied)ter=
bingg in SIBrebe fteïïen ïônnen.

©Ber ntöüjie id) git ber 2Infid)t f)inncipeit,
bat bin ©angegïmtft bie grotte tïïîufiïalitât
Beanfbrudge. ©Borbirigeitten, bie nidjt in ber
glitdlidjen Sage fid) Befinben, nur Gräften
SlttfnaBme in ben bon iBnen geleiteten Bercin
gu getoäBren, bereit SKufiïalitât oBrenfâïïig ift,

3S8 Casimir Schnyder:

Will man jemanden, der beabsichtigt, Berufs-
musiker zu werden, auf seine Musikalität prü-
fen, so eignet sich hierzu folgendes Vorgehen:
Der Examinand hat sich in einer Ecke des

Musikzimmers so aufzustellen, daß er dem

Examinator den Rücken zuwendet. Der Exa-
minator schlägt auf seinem Flügel einen Ton
an und bezeichnet dessen Namen. Hieraus spielt
er mit jeweiligen Unterbrechungen eine Reihe
von Tönen, die der Examinand zu bestimmen
hat. Der Examinator hat es so in der Hand,
den zu Prüfenden vor die schwierigsten musik-
theoretischen Probleme zu stellen. Denn um
einen neuen Ton richtig zu bestimmen, ver-
bleibt dem Examinanden nur das musikalische
Vorstellungs- und Kombinationsvermögen.
Nur ein Schütze, der im Distanzenschätzen tüch-
tig ist, wird seine Kunst im Felde erfolgreich
ausüben können. Rasche Orientierung im
Reiche der Töne aber ist eine der Anforderun-
gen, die unerbittlich an einen Musikbeflissenen
gestellt werden müssen, der sich zur Ausübung
des Künstlerberufes entschließen will.

Die Musikalität äußert sich auch in der
Fähigkeit, Gehörtes zu erfassen und zu repro-
duzieren, wobei das musikalische Gedächtnis
eine gewichtige Rolle spielt. Von Mozart wird
ja erzählt, daß er in Rom das weltberühmte
Miserere Allegris, das alljährlich am Karfrei-
tag in der Sixtinischen Kapelle gesungen wird,
und dessen Partitur damals ängstlich geheim-
gehalten wurde, nach einmaligem Anhören aus
dem Gedächtnis niederschrieb. Ich kenne einen
Musiker, dem sich ein allerdings nicht langes
Jnstrumentalstück, das er als achtjähriger
Knabe hörte, so einprägte, daß er es sofort zu
Hause auf dem Klavier wiedergeben konnte,
und daß es ihm heute noch, nach 63 Jahren,
jederzeit gegenwärtig ist. Dem, der über ein
gutes musikalisches Gedächtnis verfügt, werden

unwillkürlich Tonfolgen oder melodische Wen-
düngen beim Spielen oder Anhören von Ton-
stücken auffallen, die ihm schon in Liedern des

nämlichen Komponisten, oder in Kompositionen
anderer Meister zu Gehör gekommen sind.
Über ein hervorragendes Gedächtnis verfügen
natürlich Instrumental- oder Vokalkünstler,
die die Fähigkeit besitzen, ihr ganzes Konzert-
Programm auswendig vorzutragen, ohne sich

auch nur einmal zu irren. Auch dem eignet ein
recht ansehnliches Gedächtnis, der mit einer so

großen Zahl volkstümlicher, geselliger oder gar
klassischer Gesänge dermaßen vertraut ist, daß

Wer ist musikalisch?

er die Fähigkeit besitzt, einer sangesfrohen Ge-
sellschaft und ihren Solisten einen ganzen
Abend als zuverlässiger, führender, und zu-
gleich musikalisch seriöser Begleiter am Flügel
zu dienen, ohne daß er dazu eines Liederbuches
oder eines Liederalbums bedürfte. Das setzt

nun freilich auch voraus, daß die Gesetze der
Harmonielehre für ihn kein unbekanntes Land
mehr sind.

Man möchte im allgemeinen versucht sein,
den Streichern eine größere Musikalität beizu-
messen als den Klavierspielern und Orga-
nisten. Das hat seine Berechtigung insofern,
als vor dem Pianisten und Organisten die

ganze Tonskala fix und fertig bereitsteht, wäh-
rend einem Geiger, einem Bratschisten, einem
Cellisten oder Kontrabassisten nur eine „Ta-
bulatur" von je vier Tönen zur Verfügung
steht, auf die das ganze Gebäude der künst-
lerischen Betätigung aufgerichtet werden muß.
Sicher ist, daß an den Gehörsinn eines Strei-
chers, von dem man trotz seinem primitiven
Hilfsmittel ein harmonisch absolut reines
Spiel erwartet, höhere Anforderungen gestellt
werden als an einen Pianisten oder Organisten.

Weisen sich aber letztere als bedeutende Ka-
pazitäten in der Kunst des Jmprovisierens
oder Extemporierens aus, so wird man sie

nicht ohne weiteres auch einem tüchtigen Strei-
cher gegenüber als weniger musikalisch taxieren
dürfen. Denn beim Improvisieren oder Extem-
parieren schafft der Musiker völlig aus eigenem
Ermessen heraus. Er intoniert in der Tonart,
von der er voraussühlt, daß sie seiner Gemüts-
stimmung gerade entspricht. Er entbehrt jeder
fremden Hilfe. Er muß die Klänge, die ihm
vorschweben, und die Modulationen, die ihm
beim Spiel plötzlich einsallen, sofort in die Tat
umsetzen können und zum voraus wissen, nur
so, und nicht anders kann ich einen neuen must-
kalischen Gedanken verwirklichen. Eine gewisse

Ähnlichkeit zwischen dem rein harmonischen
Gestalten des Streichers und der musikalischen
Zielsicherheit des Improvisators, und damit
auch eine gewisse musikalische Ebenbürtigkeit
der beiden wird man deshalb nicht schlechter-

dings in Abrede stellen können.
Eher möchte ich zu der Ansicht hinneigen,

daß die Sangeskunst die größte Musikalität
beanspruche. Chordirigenten, die nicht in der
glücklichen Lage sich befinden, nur Kräften
Aufnahme in den von ihnen geleiteten Verein
zu gewähren, deren Musikalität ohrenfällig ist.



(Sajtmir ©djtipber:

fonbetn mit ißetfonen botlieb nehmen müffen,
benen eine gtünblipe mufiEtpeoretifpe Silbung
aBgept, Befinben fip oft in einet nipt benei=

bengmetten Sage, ©ie miffen babon gu ergäp»

len, mie biet Slüpe eg ïoftet, unbegleitete ©e=

fange, aup menn fie fief) „nitt" auf bem ©e=

Biete beg SoIBgliebeg Bemegen, patmonifp rein
petauggubtingen. SCBer aup ben Seteirten, bie

ben Sînrtftgefang mit feinen ctijößteu SCnfotbe»

tungen pflegen, Bleibt fpmere unb intenfibe
StrBeit nipt erfpatt, unb man mapt an große»

ten ©efangfeften nipt feiten bie ©tfaptung,
bafg getabe bie Vereine bet 3. Kategorie ipt
Sßertfum nipt immet in Beftiebigenbet SBeife

löften. @g btaupt in bet ißroBe gum Seifpiel
Beim ÜBetgang in eine anbete 2/onatt ben

©ängetn nut eine ungemopnte Dotierung gu
begegnen (bie ben tpeoretifp ©ebilbeten, meil

leipt betftänblip, Beine Befonbete ©pmietig»
feit Bereitet), fo Bemächtigt fip iptet eine Ilm
fieperpeit, bie fiep alg gntonationgfpmanBung
augmitlt unb big ing Bongert pinein, unb piet
erft teept napmitBt, meil bie tupige ©rmägung
bann in bet Siegel feplt, Inenn bem Übel niept
in feinen SInfängen energifcp gefteuett mitb.
®ag eingig peilBtingenbe ÜDlittel, um bie pat=

monifpe SeiftunggfäpigBeit eineg Seteing mitB=

favn gu fteigetn, mäte bie ©infüptung bet

©ßotfpule, in bet bie ©änget nap Bemäpttet
ITJtetpobe fo gefötbett mürben, baff bag „Slap
bem ©epöt fingen" aufpoten unb an feine
©teile ein ©ingen treten mürbe, bag fiep bet gu
uoIIBringenbcn tpeoretifpen StitarBeit Bemußt
mäte, SIBet bagit feplt gemöpnlip bie nötige
Qeit. ®ie Hongettptogtamme metben im $n=
teteffe iptet „gugBtaft" meifteng tepnifp fo

fpmer Belaftet, baß ©jütaproben eingefpaltet
metben müffen unb für bie ©potfpule Bein

(Raum ntept übrig Bleibt. ®ie golge babon ift,
baß mefentlipe gottfpritte nitpt in bem Staße
etgielt metben, mie eg münfpengmert mäte,
unb- bie ntuftBalifpe ©eftaltung beg Sotttagg
git Burg Bommt, meil bie ©änget bitxp bie Sö=

fung iptet tepnifpen SIufgaBe ndcp gu fept
befpäftigt finb.

®ie ©pmietigBeit beg unBegleiteten ©efam
geg liegt batin, baß bet ©änget bon Beinern

gnftrument geftüpt mitb unb fomit nur eige»

neg, fiepeteg können ben Slugfplag gibt, ©ingt
ein ©olift mit nipt oBIigatet (felBftänbiger)
.fHabietbegleitung, fo finbet et am ^nftrument
Ipalt, fattê et aup Mabietfpielet ift. ©oBalb
aber bie Segleitung ipte eigenen SBege gept

ffîer ift tmtfiMifdf)? 399

unb gar fo bermiclelt geftattet mitb, baff eg

felBft bem Shmbigen niept meßt leipt fällt, ben

patmonifepen gufamrnenpang gmifpen 3Mo=
bie unb Segleitung raftp petauggufinben, fo
mitb eg fiep etmeifen, oB bet ©änget fattelfeft
ift ober niept, oB ipm ®teffficperpeit eignet, ober
oB fie ipm abgept, oB et auep tpptpmifcp üet=

anlagt ift ober gum Seifpiel Bei ©pnBopen
(Sinbungen aug einem leiepten Qeitmert in ben

näcpften fpmeren) ftolpert. Unb menn bie ge=

fanggtepnifpen ©tfotbetniffe — fagen mit: in
bet Ipauptfape — botpanben finb, mitb eg fip
erft aup geigen, ob bet ©olift übet bie nötige
mufiBalifpe gntelligertg betfügt, um ben ©e=

fangftoff geiftig botlauf gu etfaffen unb ipn
mufiBalifp gu geftalten. SOtanpe SiebetBompo»

niften etmeifen fip BeBanntlip in bet SIngaBe

bet Sottragggeipen alg nipt fept fteigeBig. ©ie
fepen eben botaug, baff bie SCugfüptenben bon

fip aug ben Sottrag fo lebengboll geftalten mer=

ben, mie fie fip ipn felbft gebapt paben. ®at=
aug etpellt, baf3 aup bie Setanlagung gut
®unft bet Interpretation gum Sliiftgeug eineg

tüptigen ©ängetg gepört.
SOütfiBalifp ift, met bag „abfolute ©epöt"

Befipt, bag peipt, met opne fip eineg 3nfttu=
menteg git Bebienen, gum Seifpiel bag SC bet

eingeftripenen ©Btabe tiptig angeben, fomit
aup eine Sioline ober ein anbeteg ©tteip=
infiniment in bet gittteffenben Montage ftiun
men ober bie ®öne eineg ©loiengeläuteg be=

ftimmen Bann, ©in mufiBalifp beranlagtcr
®itigent mitb bei bet ©potptoBe nipt immer
bag SSIabiet gu ^ilfe nepmen müffen, um
itgenb eine ©telle beg ©efangftoffeg gu into=

nieten, fonbern er fingt ben ©ängern bie ®öne
unmittelbar aug feinem aBfoluten ©epöt bot.
@t gemaptt eg aup, menu bet ©pot nap fo unb

fobiel ®aBien bie Begonnene BEoitlage betlaffen
pat. Sluf feben fÇall abet Bann et, napbem
bet ©plnffaBBotb betBIungen ift, fofott fagen,
ob fein ©pot auf bem ®oit geblieben ift ober

nipt, ©ineni mufiBalifp Seranlagten Baun

gum Seifpiel itgenb ein Stotib in ben 0pten
Blingen. @t fagt fip, bag müffen bie unb bie

®önc fein, gept ang gabier, fpielt bie ®öne fo,
mie et fie fip gebapt pat, unb feine Setepnung
ftimmt genau: ®ag abfolute ©epöt pat ipn
nipt im ©tipe gelaffen.

gum mufiBalifpen Sorfte'IIunggbermogen ift
nun abet bag aBfolute ©epöt nipt unbebingt
etfotbetlip. Slup mit bent relattben ©epöt, bei

bem bie gebapten ®öne nipt genau mit iptet
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sondern mit Personen vorlieb nehmen müssen,
denen eine gründliche musiktheoretische Bildung
abgeht, befinden sich oft in einer nicht benei-
denswerten Lage. Sie wissen davon zu erzäh-
len, wie viel Mühe es kostet, unbegleitete Ge-

sänge, auch wenn sie sich „nur" auf dem Ge-

biete des Volksliedes bewegen, harmonisch rein
herauszubringen. Aber auch den Vereinen, die

den Kunstgesang mit seinen erhöhten Anforde-
rungen Pflegen, bleibt schwere und intensive
Arbeit nicht erspart, und man macht an große-

ren Gesangfesten nicht selten die Erfahrung,
daß gerade die Vereine der 3. Kategorie ihr
Pensum nicht immer in befriedigender Weise

lösten. Es braucht in der Probe zum Beispiel
beim Übergang in eine andere Tonart den

Sängern nur eine ungewohnte Notierung zu
begegnen (die den theoretisch Gebildeten, weil
leicht verständlich, keine besondere Schwierig-
keit bereitet), so bemächtigt sich ihrer eine Un-
sicherheit, die sich als Jntonationsschwankung
auswirkt und bis ins Konzert hinein, und hier
erst recht nachwirkt, weil die ruhige Erwägung
dann in der Regel fehlt, wenn dem Übel nicht
in seinen Anfängen energisch gesteuert wird.
Das einzig heilbringende Mittel, um die har-
manische Leistungsfähigkeit eines Vereins wirk-
sam zu steigern, wäre die Einführung der

Chorschule, in der die Sänger nach bewährter
Methode so gefördert würden, daß das „Nach
dein Gehör singen" aufhören und an feine
Stelle ein Singen treten würde, das sich der zu
vollbringenden theoretischen Mitarbeit bewußt
wäre. Aber dazu fehlt gewöhnlich die nötige
Zeit. Die Konzertprogramme werden im In-
teresse ihrer „Zugkraft" meistens technisch so

schwer belastet, daß Extraproben eingeschaltet
werden müssen und für die Chorschule kein

Raum mehr übrig bleibt. Die Folge davon ist,
daß wesentliche Fortschritte nicht in dem Maße
erzielt werden, wie es wünschenswert wäre,
und- die musikalische Gestaltung des Vortrags
zu kurz kommt, weil die Sänger durch die Lö-
sung ihrer technischen Aufgabe noch zu sehr

beschäftigt sind.
Die Schwierigkeit des unbegleiteten Gesan-

ges liegt darin, daß der Sänger von keinem

Instrument gestützt wird und somit nur eige-

nes, sicheres Können den Ausschlag gibt. Singt
ein Solist mit nicht obligater (selbständiger)
Klavierbegleitung, so findet er am Instrument
Halt, falls er auch Klavierspieler ist. Sobald
aber die Begleitung ihre eigenen Wege geht
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und gar so verwickelt gestaltet wird, daß es

selbst dem Kundigen nicht mehr leicht fällt, den

harmonischen Zusammenhang zwischen Melo-
die und Begleitung rasch herauszufinden, so

wird es sich erweisen, ob der Sänger sattelfest
ist oder nicht, ob ihm Treffsicherheit eignet, oder
ob sie ihm abgeht, ob er auch rhythmisch ver-
anlagt ist oder zum Beispiel bei Synkopen
(Bindungen aus einem leichten Zeitwert in den

nächsten schweren) stolpert. Und wenn die ge-

sangstechnischen Erfordernisse — sagen wir: in
der Hauptsache — vorhanden sind, wird es sich

erst auch zeigen, ob der Solist über die nötige
musikalische Intelligenz verfügt, um den Ge-

sangstoff geistig vollauf zu erfassen und ihn
musikalisch zu gestalten. Manche Liederkompo-
nisten erweisen sich bekanntlich in der Angabe
der Vortragszeichen als nicht sehr freigebig. Sie
setzen eben voraus, daß die Ausführenden von
sich aus den Vortrag so lebensvoll gestalten wer-
den, wie sie sich ihn selbst gedacht haben. Dar-
aus erhellt, daß auch die Veranlagung zur
Kunst der Interpretation zum Rüstzeug eines

tüchtigen Sängers gehört.
Musikalisch ist, wer das „absolute Gehör"

besitzt, das heißt, wer ohne sich eines Jnstru-
mentes zu bedienen, zum Beispiel das A der

eingestrichenen Oktave richtig angeben, somit
auch eine Violine oder ein anderes Streich-
instrument in der zutreffenden Tonlage stim-
men oder die Töne eines Glockengeläutes be-

stimmen kann. Ein musikalisch veranlagter
Dirigent wird bei der Chorprobe nicht immer
das Klavier zu Hilfe nehmen müssen, um
irgend eine Stelle des Gesangstoffes zu into-
nieren, sondern er singt den Sängern die Töne
unmittelbar aus seinem absoluten Gehör vor.
Er gewahrt es auch, wenn der Chor nach so und
soviel Takten die begonnene Tonlage verlassen

hat. Auf jeden Fall aber kann er, nachdem
der Schlußakkord verklungen ist, sofort sagen,
ob sein Chor auf dem Ton geblieben ist oder

nicht. Einein musikalisch Veranlagten kann

zum Beispiel irgend ein Motiv in den Ohren
klingen. Er sagt sich, das müssen die und die

Töne sein, geht ans Klavier, spielt die Töne so,

wie er sie sich gedacht hat, und seine Berechnung

stimmt genau: Das absolute Gehör hat ihn
nicht im Stiche gelassen.

Zum musikalischen Vorstellungsvermögen ist

nun aber das absolute Gehör nicht unbedingt
erforderlich. Auch mit dem relativen Gehör, bei

dem die gedachten Töne nicht genau mit ihrer
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inftrumentalen Sage üBereinguftimmen brau»
(pen, ïann jemanb gum Beifpiel eine ©efangeg»
partiiur Beim Bloßen ©urtplefen parmonifcp
xidBitig erïlingen pören. Stuf bie nämliche Seife
läpt fic^ audj opne Qupilfenapme beg S£Ia=

bierg, rein au* bem rnufiîtl^eorefifctjen Borftel»
lungSbermögen peraug tamponieren, ^n einer;

©efellfcpaft übergab einmal ein tperr, ber Be=

aBfitptigte, ein SieberBudj perauSgugeben — eS

toar teilt S'oniponiu — einem Slntoefenben
einen Sichertest mit ber Bemertung: Senn id)
bagu nur eine Vertonung für ©emifcpten ©per
pätte. ©er SIngerebete lag ben anfprecpenben
©ejt aufmerffam burtp, fepte fiep fofort pin
itnb patte in turger Qeit ein ©troppentieb gu
©nbe gefdirieBen. ©in Btitglieb ber ©efellfipaft
tonnte eg in feiner BerBIüffung nitpt unter»
Irtffen, ben ^omponierenben mit ber §rage
unterBrecpen: toie ift eg ntöglicp, bap ©ie,
opne am $Iabier gu fügen, tomponieren tön»
nen? @r Betam bann bie einfache Slnttoort:
^(p pore eBen bie Boten, bie idj nieberftpreibe,
gufammentlingen.

©inen bermapen mufitalifcp Begabten toirb
eg feine grope SBüpe foften, im Bongert, Beim
Sfnpören eineg ©onftiteteS, bag letztere im ©eifte
auf ben $lügel gu übertragen, ober, toenn er Bei

nätptlicper ©tide, bor bem ©infcplummern fiep

in ©ebanten noep an§. $Iabier fetgt, um feiner
Bpantafie freien Sauf gu laffen, mit feinem
geiftigen Gpr genau bag erïlingen gu pören,
mag er mit feinem mufitalifepen Borftedungg»
bermögen improbifiert.

SKufifalität äupert fiep fobann im ®Iang=
finn, ber Beim Slnpören eineg Drcpefter» ober

örgeltongerteg fofort gu ertennen bermag,
toeltpe Snftrumente ober Begifter foliftifcp Ber»
menbung finben, unb ber eg burcp Übung fo»
meit geBraipt pat, mit gefpannter Slufmer!»
famteit perauSgupören, artg toelcpen SHang»

fattoren fiep bie jetoeilige ^nftrumentation
eineg ©onftüdeg gufammenfeigt.

©in mufitalifcp ©ebilbeter, ber fid) in ber

ffctfitliteraiur unb in ben berftpiebenen ©til»
arten augfennt, mirb Bei ber Xtrauffüprung
eineg Serfeg balb peraugfinben, ob ber ,^ont=

ponift aug einer eigenen ©ontoelt peraug fitp
fcpöpferifdj betätigt, ob er fiep formal an ein
Borbilb anlepnt, opne eg jebod) in ©ingelpei»
ten gu fopieren, ober ob er fitp berart in ben
©tit unb ©eift eineg DBeifterg eingelebt pat,
bap er im felben ©til unb aug bemfelben ©eifte
peraug BeueS fepaffen mup, unb er freut fid)

2Ber ift mufitalifcp?

innig, toenn er gum Beifpiel tonftatieren tann,
bap ber ©eniug SBogartg, ©cpuBertg, ja fogar
Bacpg aitd) in. ber Beugeit öereingelt nod) Be=

frutptenb naeptoirtt, troigbem ber tompofiio»
riftpe pvnbiuibualigntug peute fo üppig ing
®raut fdpiept toie toopl notp nie.

.ipöcpfie mufitaliftpe Begabung eignet nun
bem Jïomponiften, bem nitpt nur eine uner»
ftpöpflitpe bpantafie, fonbern aud) bag tontra»
punttifepe Büftgeug gum formalen ©eftalten in
popem B'fape gur Berfügung ftept. Selcp ge=

toaltigen Befpett nötigt ung nitpt immer toie»

ber bie Shmft beg gügiereng ab, bie fiep in ben

Serten Bacpg in bigper nitpt toieber erreichter
ipöpe unb ^opeit offenbart!

Sie fepr bie Btufifalität eineg ®omponiften
auip beim ©irigieren eineg fremben ©ontoer»
teg burd) djaratteriftifepeg ©eftalten fiep aug»
toirten tann, ift mir niemals, fo leBenbig gunt
Betouptfein getommen toie in jenem SIBonne»

mentgtongert, in bem ©tpoect ©cpuBertg C-dur=

©infonie leitete unb mit allem ©rabitioneEen
fo bratp, bap man bor einem böllig neuen
©ongemälbe gu fiepen glaubte, inbem er ber

Sinfonie ben Stempel ber eigenen Bebfonlicp»
feit aufbrüefte.

Beim ©porbirigenten ertennt man bie 3Bu=

fitalitüt unter anberem baran, bap bie 2Irt,
toie bie bon feinem ©pore toiebergegebenen
Serte gut ©urtpfüprung gelangen, bon gefun»
ber, natürlidjer Stuffaffung geugt. ifgn biefem
galle toirb bag ©eutpo toeber überftürgt, nodj
gu langfam genommen, ©er ©irigent toirb
feine ©änger nidjt nur mit ber äupern $orm
eineg ©ontoerteg Betannt mad)en, fonbern alS
Begabter ißäbagoge eg autp berftepen, fie in bef»

fen ©eift unb ©epalt eingufüpren, toag fitp
bann toieber im freien, lebengboHen Bortrag
äupert.

©rab unb Beftpaffenpeit ber DBufitalität finb
bielfacp bag Bejultat ber mufifaliftpen ©rgie»
pung. ©in feriöfer Btufi'fpäbagoge toirb aitdj
peutgutage feine ©tpüler nod) im ©eifte ber

^laffifer peranbilben. Bun tann eg bortom»
men, bap ipm ein ©tpitler eine ^ompofition
eineg gang SRobernen in bie Unterricpigftunbe
bringt, bie bem jungen SunftBeflifferten bon
einem $reunbe mit ben Sorten übergeben
toorben toar: ©ag mupt bit fpielen; bag ift
toag ®er junge 5|3iartift Befap fitp bag
©tüd, tourbe aber bon beffen geinpeiten nidjt
gang übergeugt, benn getoiffe parmonifd)e Sen=
bungen berurfatpten ipm Ünbepagen, fo oft er
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instrumentalen Lage übereinzustimmen brau-
chen, kann jemand zum Beispiel eine Gesanges-
Partitur beim bloßen Durchlesen harmonisch
richtig erklingen hören. Auf die nämliche Weise
läßt sich auch ohne Zuhilfenahme des Kla-
viers, rein aus dem musiktheoretischen Vorfiel-
lungsvermögen heraus komponieren. In einer
Gesellschaft übergab einmal ein Herr, der be-

absichtigte, ein Liederbuch herauszugeben — es

war kein Komponist — einem Anwesenden
einen Liedertext mit der Bemerkung: Wenn ich

dazu nur eine Vertonung für Gemischten Chor
hätte. Der Angeredete las den ansprechenden
Text aufmerksam durch, setzte sich sofort hin
und hatte in kurzer Zeit ein Strophenlied zu
Ende geschrieben. Ein Mitglied der Gesellschaft
konnte es in seiner Verblüffung nicht unter-
lassen, den Komponierenden mit der Frage zu
unterbrechen: Ja, wie ist es möglich, daß Sie,
ohne am Klavier zu sitzen, komponieren kön-
neu? Er bekam dann die einfache Antwort:
Ich höre eben die Noten, die ich niederschreibe,
zusammenklingen.

Einen dermaßen musikalisch Begabten wird
es keine große Mühe kosten, im Konzert, beim
Anhören eines Tonstückes, das letztere im Geiste
aus den Flügel zu übertragen, oder, wenn er bei
nächtlicher Stille, vor dem Einschlummern sich

in Gedanken noch ans Klavier setzt, um seiner
Phantasie freien Laus zu lassen, mit seinem
geistigen Ohr genau das erklingen zu hören,
was er mit seinem musikalischen Vorstellungs-
vermögen improvisiert.

Musikalität äußert sich sodann im Klang-
sinn, der beim Anhören eines Orchester- oder
Orgelkonzertes sofort zu erkennen vermag,
welche Instrumente oder Register solistisch Ver-
Wendung finden, und der es durch Übung so-
weit gebracht hat, mit gespannter Ausmerk-
samkeit herauszuhören, aus welchen Klang-
faktoren sich die jeweilige Instrumentation
eines Tonstückes zusammensetzt.

Ein musikalisch Gebildeter, der sich in der

Musikliteratur und in den verschiedenen Stil-
arten auskennt, wird bei der Uraufführung
eines Werkes bald herausfinden, ob der Kom-
Ponist aus einer eigenen Tonwelt heraus sich

schöpferisch betätigt, ob er sich formal an ein
Vorbild anlehnt, ohne es jedoch in Einzelhei-
ten zu kopieren, oder ob er sich derart in den

Stil und Geist eines Meisters eingelebt hat,
daß er im selben Stil und aus demselben Geiste
heraus Neues schaffen muß, und er freut sich
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innig, wenn er zum Beispiel konstatieren kann,
daß der Genius Mozarts, Schuberts, ja sogar
Bachs auch in der Neuzeit vereinzelt noch be-

fruchtend nachwirkt, trotzdem der komposito-
rische Individualismus heute so üppig ins
Kraut schießt wie Wohl noch nie.

Höchste musikalische Begabung eignet nun
dem Komponisten, dem nicht nur eine uner-
schöpfliche Phantasie, sondern auch das kontra-
punktische Rüstzeug zum formalen Gestalten in
hohem Maße zur Verfügung steht. Welch ge-
waltigen Respekt nötigt uns nicht immer wie-
der die Kunst des Fugierens ab, die sich in den
Werken Bachs in bisher nicht wieder erreichter
Höhe und Hoheit offenbart!

Wie sehr die Musikalität eines Komponisten
auch beim Dirigieren eines fremden Tonwer-
kes durch charakteristisches Gestalten sich aus-
wirken kann, ist mir niemals so lebendig zum
Bewußtsein gekommen wie in jenem Abonne-
mentskonzert, in dem Schoeck Schuberts C-äur-
Sinfonie leitete und mit allem Traditionellen
so brach, daß man vor einem völlig neuen
Tongemälde zu stehen glaubte, indem er der

Sinfonie den Stempel der eigenen Persönlich-
keit aufdrückte.

Beim Chordirigenten erkennt man die Mu-
sikalität unter anderem daran, daß die Art,
wie die von seinem Chore wiedergegebenen
Werke zur Durchführung gelangen, von gesun-
der, natürlicher Auffassung zeugt. In diesem

Falle wird das Tempo weder überstürzt, noch

zu langsam genommen. Der Dirigent wird
seine Sänger nicht nur mit der äußern Form
eines Tonwerkes bekannt machen, sondern als
begabter Pädagoge es auch verstehen, sie in des-

sen Geist und Gehalt einzuführen, was sich

dann wieder im freien, lebensvollen Vortrag
äußert.

Grad und Beschaffenheit der Musikalität sind
vielfach das Resultat der musikalischen Erzie-
hung. Ein seriöser Musikpädagoge wird auch

heutzutage seine Schüler noch im Geiste der
Klassiker heranbilden. Nun kann es vorkam-
men, daß ihm ein Schüler eine Komposition
eines ganz Modernen in die Unterrichtsstunde
bringt, die dem jungen Kunstbeflifsenen von
einem Freunde mit den Worten übergeben
worden war: Das mußt du spielen; das ist
was Feines. Der junge Pianist besah sich das
Stück, wurde aber von dessen Feinheiten nicht
ganz überzeugt, denn gewisse harmonische Wen-
düngen verursachten ihm Unbehagen, so oft er
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fie fpielte. ©r gelangte gut Stuftet, ba müßten Inter Iffiufiï (SDMfiï an fid]), bielbeutigex 2)tu=

©rurffeplcr borliegen unb backte: mein Setter fit, bie eineë "-programmes entbehrt, îinb bar»

mirb fdfon fftat miffen. Xlnb aid ber Secret ftellenber obex ißrogramm»3Jhtfi!, bie etmaê

ilgm bie anftöfgigen ©teilen bann nacf) ben 23eftimmte§ auSbrütfen foil, 9?ad] Stnfidjt ber

ftrengen ©efetgen ber $axnuiniefel)xe forrigiert ©inert ift ade SOtafif, bie nidjt einen beftimm»

borfpielte, Emfdfte ein beglûdteë Säbeln über ten, niefit einmal immer poetifc^en ©ebanïen

Ötlpler au§ bem ©djädjeniat. ißlfot. 2b"d)arttten, Qüridj.

bie Qüge be§ erfreuten ©djitlerS, unb er meinte:
Sa, fo müffte eê fein; ba§ Hingt bod) biet

fdföner. @o bemonftrierte ber Seprer ben Ilm»

terfdfieb gtoifcfjen SIntite unb SJtoberne, Sit
taïtboïïer SBeife unterlief; er e§ aber, gegen
bie SJtoberne gu polemifieren. ©r fügte nur
gelaffen bei : SOtan fanri eS eben aucl) fo madien.

äJtan pflegt gu unterfdfeiben gmifdjen aBfo»

gum SïuSbrud bringt, leere Spielerei. llmge»
ïeprt fprecffen SInbere ber SPhtfif gang unb gar
bie gäfyigleit ab, etma§ aufjer iîjren ©lernen»

ten Siegertbeë barguftellen, benn menrt fie gur
abficptlicEjen ©rmechmg beftimmter S^eertaffo»

giationen bitrd] getoiffe Wormeln ober gur ftili»
fierten Stac^apmung bort ©eräufdjen greife,
trete fie aus? iprem eigenften ©ebiete Ijerauë.

Casimir Schnyder: Wer ist musikalisch? 401

sie spielte. Er gelangte zur Ansicht, da müßten Inter Musik (Musik an sich), vieldeutiger Mu-
Druckfehler vorliegen und dachte: mein Lehrer sik, die eines Programmes entbehrt, und dar-

wird schon Rat wissen. Und als der Lehrer stellender oder Programm-Musik, die etwas

ihm die anstößigen Stellen dann nach den Bestimmtes ausdrücken soll. Nach Ansicht der

strengen Gesehen der Harmonielehre korrigiert Einen ist alle Musik, die nicht einen bestimm-

vorspielte, huschte ein beglücktes Lächeln über ten, nicht einmal immer Poetischen Gedanken

Älpler aus dem Schächental, Phot. P. Tschannen, Zürich.

die Züge des erfreuten Schülers, und er meinte:
Ja, so müßte es sein; das klingt doch viel
schöner. So demonstrierte der Lehrer den Un-
terschied zwischen Antike und Moderne. In
taktvoller Weise unterließ er es aber, gegen
die Moderne zu polemisieren. Er fügte nur
gelassen bei: Man kann es eben auch so machen.

Man Pflegt zu unterscheiden zwischen abso-

zum Ausdruck bringt, leere Spielerei. Umge-
kehrt sprechen Andere der Musik ganz und gar
die Fähigkeit ab, etwas außer ihren Elemen-
ten Liegendes darzustellen, denn wenn sie zur
absichtlichen Erweckung bestimmter Jdeenasso-

ziationen durch gewisse Formeln oder zur stili-
sierten Nachahmung von Geräuschen greife,
trete sie aus ihrem eigensten Gebiete heraus.
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©Bitrbe nun jemanb bie grage aufwerfen, ob
ben abfotuten ober ben 5ßrogramm=2JiufiBern
eine größere ©Jtufiïatitât gugufptepen fei, fo
träte gu fagen, baff eine fotdpe grage faurn
Beantwortet werben ïann, ba mantle ®ontfoo=
niften ©Berte gefprieBen paben, bie entWeber
ber aBfolüten ober ber 5Jkogranam=2Kufiï ange=
pören. SInbere paBen ©Berte gefdpaffen, bie
abfolute unb ißrogramm=3ftufit gugteip ent=

palten. ©ie nampafteften Somponiften aber
Begannen ipten ©ntwicftungSgang boit ber
ïlaffifc^en Stiftung aug.

©aifape ift, bafg mandée ßongertbefuper für
5programm=3Kufit eine ©SortieBe paBen. ©g
Bereitet ipnen fipttipeS Vergnügen, Waptgu»
nepmen, Wie bag örepefter bie tollen ©treibe
eineg boltgiümtipen gelben ober bie SIBem
teuer eineg faprenben ©titterS pumoriftifp ober
in töfttiper Dîealiftiï iïïuftriert, wie eg bag ©e=

fprei eineg aug bent Sptafe erWapenben, pung=
rigen SinbeS ober ben Sarnt eineg ^>iiî)rcerï)of=
triog tarrifiert. ©g imponiert ipnen, Wenn ein
Drganift eine ©eWitterfantafie. WiebergiBt,
benn fotpe „©ongemälbe" finb leidet berftänb=
tip, meifteng leister atg afifolute SDÎufiî. ®ar=
um ift man benn aup berfupt, bie ©Sereprer
ber teptern mufiïatifp paper eingufpäpen alg
bie einseitigen ©Inpänger ber 5ßrogramm=2Ji!ufif.

©eut mobernen ©Jhififer fiepen bie teip=
ften Slugbrudtgmittel gu ©eBote, um feine ®e=
banfen unb Stimmungen gu ©epör gu Brin=
gen. ©iefer Umftanb barf aber bem ®ompo=

tifdje ©Jtufilanten.

niften, fpreiBe er nun aBfolute ober 5J3to=

gramm=3ftufit, nipt gum Serpängnig werben.
@r barf bie ©tealiftif nipt foWeit treiben, baff
fie gum ©elBftgWecf Wirb unb bie tftpetif babet
gu furg tommt. ©inen gut angebrapten mufi=
Mifpen Spetg täfft man fiep gerne gefallen.
©Benn fiep aber bie ©iffonangen unb ®atoppo=
nien berart päufen, baff bon einer ©rpeBung
unb ©rquiifung beg ©einiitg nicpt mepr bie
©tebe fein Bann, baff bie unangenepmen ©in=
brüPe bie Momente freubigen ©eniejfenS an
QapI Weit überragen, bann ift aup bie ©efapr
borpanben, baff bie ßunft ipre pope SOtiffion
nicpt mepr erfüllt.

©Bir Wiffen, baff gapmufifet unb ®ünft=
1er, bie fiep fompofitorifp unb päbagogiftp
längft alg potpmufiïalifep auggewiefen paBen,
ber nämlitpen Slnupanuttg pulbigen. ©Jtanp
einer fepeut fiep, feine Meinung offen gu
äußern, Weit er in biefem gälte gewärtigen
muff, furgerpanb alg „unmufifatifp", atg
„geiftig rüefftänbig" ober gar atg „Sileitant"
abgetan gu Werben, ©in feriöfer ©onfeper Wirb
fiep feiner popen SerantWorttipteit gegenüber
ber peiligen ®unft jebergeit beWufft Bleiben, er
Wirb ftrenge SelBftfritif üben unb ber ®unft
unb ipten gteunben um ber ®unft Witten bie=

neu. ©Bet bag unterläßt, läuft ©efapr, ben
©inbtuef gu erWedfen, atg Wäre ipm bie pepre
®unft nur StJtittet gur ©elbftberperrtipung unb
gur Sefriebigung perföntidper ßiebpabeteien.

23öf)mifcf)e Mufihanfen.
©Itufikanten kommen an,
Sieben ©Kann,

Släfer unb ein ©rommelmann.
©Röbel, Suben, alt unb jung,
iöebt bas Sein gu Sang unb Sprung

Sept bie Sacken ftraff gebtäpt
©tipf gefpmäpt,
©Benn aucp juft ein ©on mijjrät!
Sunger btäft nipt eben rein,
Stellt bem ©ange gern ein Sein.

öunger ift bem ©akte gram,
©Rapf ipn tapm,

Junger ift nipt ftitt unb gapm.

Junger ift ein Störenfrieb,
Stört bas ßeben unb bas Sieb.

©Bem ein Dotier ©ifp beffettf,
©em oergättt
©tipt bie ©rübfat iöeim unb ©Bett,

©r mag frop unb bankbar fein —
Junger, ap, ift grimmfte tßein.

Srumm unb ßumm unb ©fpinntara!
©fpinntara
©Bie fo fetten mir gefpap :

©tap bes hungers ©akt unb Spriff
©angt ber Spwarm ber Satten mit goM sc&tc$t.

4NZ Josef Schicht: Bö

Würde nun jemand die Frage aufwerfen, ob
den absoluten oder den Programm-Musikern
eine größere Musikalität zuzusprechen sei, so

wäre zu sagen, daß eine solche Frage kaum
beantwortet werden kann, da manche Kompo-
nisten Werke geschrieben haben, die entweder
der absoluten oder der Programm-Musik ange-
hören. Andere haben Werke geschaffen, die
absolute und Programm-Musik zugleich ent-
halten. Die namhaftesten Komponisten aber
begannen ihren Entwicklungsgang von der
klassischen Richtung aus.

Tatsache ist, daß manche Konzertbesucher für
Programm-Musik eine Vorliebe haben. Es
bereitet ihnen sichtliches Vergnügen, wahrzu-
nehmen, wie das Orchester die tollen Streiche
eines volkstümlichen Helden oder die Üben-
teuer eines fahrenden Ritters humoristisch oder
in köstlicher Realistik illustriert, wie es das Ge-
schrei eines aus dem Schlafe erwachenden, hung-
rigen Kindes oder den Lärm eines Hühnerhof-
trios karrikiert. Es imponiert ihnen, wenn ein
Organist eine Gewitterfantasie wiedergibt,
denn solche „Tongemälde" sind leicht verständ-
lich, meistens leichter als absolute Musik. Dar-
um ist man denn auch versucht, die Verehrer
der letztern musikalisch höher einzuschätzen als
die einseitigen Anhänger der Programm-Musik.

Dem modernen Musiker stehen die reich-
sten Ausdrucksmittel zu Gebote, um seine Ge-
danken und Stimmungen zu Gehör zu brin-
gen. Dieser Umstand darf aber dem Kompo-

üsche Musikanten.

nisten, schreibe er nun absolute oder Pro-
gramm-Musik, nicht zum Verhängnis werden.
Er darf die Realistik nicht soweit treiben, daß
sie zum Selbstzweck wird und die Ästhetik dabei
zu kurz kommt. Einen gut angebrachten musi-
kalischen Scherz läßt man sich gerne gefallen.
Wenn sich aber die Dissonanzen und Kakopho-
nien derart häufen, daß von einer Erhebung
und Erquickung des Gemüts nicht mehr die
Rede sein kann, daß die unangenehmen Ein-
drücke die Momente freudigen Genießens an
Zahl weit überragen, dann ist auch die Gefahr
vorhanden, daß die Kunst ihre hohe Mission
nicht mehr erfüllt.

Wir wissen, daß Fachmusiker und Künst-
ler, die sich kompositorisch und pädagogisch
längst als hochmusikalisch ausgewiesen haben,
der nämlichen Anschauung huldigen. Manch
einer scheut sich, seine Meinung offen zu
äußern, weil er in diesem Falle gewärtigen
muß, kurzerhand als „unmusikalisch", als
„geistig rückständig" oder gar als „Dilettant"
abgetan zu werden. Ein seriöser Tonsetzer wird
sich seiner hohen Verantwortlichkeit gegenüber
der heiligen Kunst jederzeit bewußt bleiben, er
wird strenge Selbstkritik üben und der Kunst
und ihren Freunden um der Kunst willen die-
nen. Wer das unterläßt, läuft Gefahr, den
Eindruck zu erwecken, als wäre ihm die hehre
Kunst nur Mittel zur Selbstverherrlichung und
zur Befriedigung persönlicher Liebhabereien.

Böhmische Musikanten.
Musikanten kommen an,
Sieben Mann,
Bläser und ein Trommelmann.
Mädel, Buben, alt und jung,
Kebt das Bein zu Tanz und Sprung!

Seht die Backen straff gebläht!
Nicht geschmäht,

Wenn auch just ein Ton mißrät!
Kunger bläst nicht eben rein,
Stellt dem Tanze gern ein Bein.

Kunger ist dem Takte gram,
Macht ihn lahm,
Kunger ist nicht still und zahm.
Kunger ist ein Störenfried,
Stört das Leben und das Lied.

Wem ein voller Tisch bestellt.
Dem vergällt
Nicht die Trübsal Keim und Welt,
Er mag froh und dankbar sein —
Kunger, ach, ist grimmste Pein.

Brumm und Kumm und Tschinntara!
Tschinntara!
Wie so selten mir geschah:

Nach des Kungers Takt und Schritt
Tanzt der Schwärm der Satten mit I Josef Schicht.
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